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Schwärmerei erhebt. Der Magyare kann fich nicht im Auslande niederlaffen, jo gut e8

ihm auch dort ergehen mag, und haben ihn die VBerhältniffe gezwungen auszumandern, jo

jehnt er fich in der dritten oder vierten Generation jchon zurüd. Seine Volkslieder find

voll mit diefem fchwermüthigen Hindämmern und es ift ein altes Sprichwort, daß „der

Magyare fich weinend beluftigt.* Er weint, wenn ihmfein Vaterland einfällt. „Aus meinem

Auge vinnt ein Thränenbach deinem Gedächtniß, füßes Vaterland!" Er beweint fein

treitlojes Liebehen: „Regen nicht, noch Wolfe, nicht einmal im Weiten, doch wird meine

Suba (Lodenmantel) naß auf beiden Seiten.“ „Unterm Himmel, rings auf Erden wer

fanjo verwaift noch werden.“ „Weint das eine Aug’ mir, thränt das andere auch mir;

weint mr zu mein’twegen, wie der fchiegende Negen.“ Er weint um feine jehwindende

Sugend: „Alfo vergeht mir die Jugend, weinend feh’ ich ihr nach.“ Mit feinen Thränen

jalzt er fi) daS magere Soldatenbrot: „Weine, Mutter, laß dir rathen, fteht dein Sohn

bei den Soldaten; einen Todten haft du täglich, Tag und Nacht drum weinft unfäglich.“

Er beweint die vergangenen rühmlichen Zeiten: „Hörft nicht mehr das Wort Magyar,

hin ift Hin des Glüces Jahr.“ Er fchwellt die Donau an mit feinen Thränen: „Donau,

Donau, was ift dein Wajjer bitter und jo voll dein Graben? Weil bei Vreßburg jo viel

bittre Thränen einst gefüllt ihn Haben.“ Diefe melancholifche Färbung zieht fich dırcch

jeine ganze Voefie und ift auch nachzuweifen in feinen öffentlichen Neden, feiner höheren

Literatur, feinen Dramen.

Smmer ift er der Freund der befiegten Vartei, niemals jauchzt er mit dem Sieger,

jtet3 trauert ev mit dem Geftürzten. Und wer fich vom jchwermüthig ernften Gemiüthe der

ungarischen Nace überzeugen will, beobachte den Gottesdienst der Calviner, wenn fie ihre

Palmen fingen; ohne daß irgend eine äußere Ceremonie die Phantafie aufregte, entjpringt

die Andacht aus dem Gemüthe jelbft. Der Schufter in Debreezin fingt feine Pfalmen fogar

bei der Arbeit. Die nämliche Andacht finden wir bei den Wallfahrten der Katholiken,

befonders an den Bitttagen und in der Sharmwoche.

Samiltenleben.

Auch das magyarische Volk betrachtet die Familie al3 die Grundlage des Staates

und hält in deren Sreife Zucht und gute Sitte aufrecht. Söhne und Töchter duzen die

Eltern niemals, jelbjt nicht wenn fie erwachjen find. Der jüngere Bruder nennt den

älteren „batyam“ und diefer jenen „öcsem*, die Schweftern aber „nenem* ımd „hügom“,

welche Unterjcheidung mım die magyarijche Sprache befigt, und diefe Benennung bringt

jolche Nechte zu allgemeiner Geltung, daß z. B. felbft die Neichstagsabgeordneten ihre

älteren Collegen mit „Sie“ anveden, während dieje fie duzen. Zur Steigerung der Ehre



302

wird der Anrede ein „uram* (mein Herr) oder „asszonyom“ (meine Frau) beigefügt,

alfo „atyäm uram“ (mein Herr Vater), „bätyim uram* (mein Herr älterer Bruder,

und in höheren Ständen umgefehrt „urambätyäm‘), „anyäm asszony* (meine rau

Mutter), „nönemasszony* (meine Frau ältere Schweiter, bei Vornehmen umgekehrt:

„asszonynenem*) ımd Hinwiederum: „Öcsömuram“ (mein Herr jüngerer Bruder) und

„hugomasszony*“ (meine Srau jüngere Schwefter), während eine Frau die andere jogar

„öescmasszony* (meine Frau jüngerer Bruder) nennt. „Fiamuram* (mein Herr Sohn)

gebührt num dem Schwiegerfohn, „leänyomasszony* (meine Frau Tochter) ift nur ein

Spottwort. Eheleute nennen fid) „apjukom*, „anyjukom* (etwa: mein VBäterchen, mein

Miütterchen). Die Frau Hält ihren Gatten meijt in Ehren und bezeichnet ihn Anderen

gegenüber gewöhnlich als „az en uram* (mein Herr) und redet ihn mit Ausdrücden an,

wie: „angyalom* (mein Engel), „galambom* (meine Taube), „kinesem* (mein Schaß),

„kedvesem* (mein Lieber) und bei Jüngeren: „muezikam* (mein Muzchen), „eziezäm“

(mein Käschen), „gyömäntom* (mein Diamant), „rözsäm* (meine Nofe), „szerelmem*

(meine Liebe), „lelkem* (meine Seele), „szivem* (mein Herz), „tubiskäm“ (mein

Täubchen), und fpäter dann „öregem* (mein Alter). Und jehr oft nennen fie fich gegen-

feitig „fiam“ (mein Sohn), was dem der Sitten unfundigen Fremdling zur Verwirrung

gereichen Fanıı. Hingegen Fann man auch) hören, daß der Gatte feine |hmähende Ehehäffte

„dorombom* (mein Brummeijen) nennt, dann aber wohlweislich das Weite jucht. Der

Titel der Frau ift: „feleseg* (wörtlich: Hälfte), der ehrenvollite Titel, der nicht nur

ausdrückt, daß fie die Lebensgefährtin des Mannes, fondern auch daß fie mit ihm gleich-

berechtigt und innerhalb der Familie in Allem Halbpart ift. Die Frau nennt den jüngeren

Bruder ihres Gatten „kisebbik uram* (mein Fleinever Herr).

Auf gute Sitte achtet der Magyare jcharf. Ehemals war fie auch durch Gejeße

gewahrt; Ehebrecher wurden enthauptet, auch eingemauert, und daß dies wirklich geichah,

bezeugen zahlveiche vomantifche Daten. Ein Gejeh des heiligen Ladislaus gibt dem

beleidigten Gatten geradezu das Necht, feine ehebrecherifche Frau zu tödten, an ihrer Statt

eine andere Frau zu nehmen und jeine That nur vor Gott zu verantworten. Nad)

proteftantifchem Eherecht ift die Che auf Grund „unverföhnlichen Hafjes“ lösbar und die

Eheleute dürfen wieder heiraten. .

Übrigens wird die Frau Hochgeachtet. Man quält fie nicht mit Eiferfucht, man

vertraut ihr Wirthichaft, Hausweien, Küche, Kindererziehung, Dienftbotenzucht an; erwirbt

man, jo gilt die Frau al miterwerbender Theil. Die Frau hingegen, wenn fie einmal

verheiratet ift, wird nie mehr mit ihrem eigenen Taufnamen angeredet, jondern mit dem

ihres Gatten: „Kiss Peterne* (Frau Peter Kit) und nicht z.B. „Kiss Märia“. In der

alten ftändifchen Verfaffung war jogar das Stimmrecht auf die Frauen ausgedehnt. Die
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adefige Wittfran konnte bei den Amtsneuwahlen (Reftaurationen) mit den Männern

zujammen jtimmen und den Töchtern ficherte das Gejeg einen Pflichttheil aus dem

väterlichen Erbe; bei den Szeflern fonnte man die Tochter geradezu männlich erklären

lafjen, wenn die Eltern feinen Sohnhatten, und ein folches Mädchen nannte man „fiuleäny“

(Sohntochter). Wer mit feiner Hand das Bein einer anftändigen Frau antaftete, wurde

jchwer geftraft, und wer eine Frau raubte, büßte e3 mit zwölf Stück Jungvieh.

Hingegen hatte das gefallene Mädchen jchwere Buße zu beftehen, welche „ekklezsia-

követes* (Kirchenbuße) hieß; e3 ftand dabei in der Stirchenthiire, einen Federnfranz auf

dem Haupte, Einer Frau von anftößigem Lebenswandel wurde das Haar abgefchnitten

und fie wide geftäupt. Gegenwärtig behandelt man fie jchon milder, doch geht die

Nachficht Feineswegs jo weit, daß diefe Art von Frauen eine eigene Welt (oder Halbwelt)

bilden könnte; in dag gejellfchaftliche Leben fpielen fie öffentlich nicht hinein, wie in

manchen anderen Ländern. Im einer friegerifchen Vergangenheit nahmen die Frauen an

der Männer Seite jogar an Schlachten theil, jo 3. B. bei der fiegreichen Vertheidigung

von Erlau, daher e8 denn noch heute al3 Ehrentitel gilt, „ein Erlauer Weib“ genannt zu

werden; heutigentags bewegt ich die öffentliche Wirkjamfeit der Frauen in der Richtung

der Wohlthätigfeit umd der weibliche Eifer findet in Striegszeiten Anlaß, fich bei dem

humanen Wirken des Nothen Kreuzes zu bethätigen.

Die Kindererziehung läßt fich der Magyare befonders angelegenfein; ex jchiekt feine

Söhne und Töchter zur Schule und nährt und Fleidet fie gut; er ehrt und jchäßt auch die

Bolfsjchullehrer. Noch im erjten Drittel des Jahrhunderts bejtand' die Sitte, für die

Lehrer der Reihe nach in allen Häufern zu kochen, worauf ihnen das fertige Mahl durch

zwei Bettelftudenten (mendikäs diäk) in einem großen Korbe an einer iiber die Schultern

gelegten Stange überbracht wurde; die ärmeren Häufer fchoffen das Erforderliche

zufammen: das eine lieferte die Snödel, das andere das gefüllte Kraut, das dritte die

Pflaumentäfchchen, je nach Übereinkunft. Diefev Brauch ift jeither abgefommen und man

bezahlt bar.

Man pflegt die Kinder auch in Taufch zu geben, indem man magyarische Knaben in

deutjche Ortjchaften jchieft, von wo man dafür deutjche in die magyarischen Häufer

verjegt. An beiden Orten wird das Taufchfind wie ein Familienmitglied gehalten und fo

entjteht häufig zwijchen magyarifchen und deutjchen Taufchgejchwiftern ein Band geiftiger

Verwandtichaft und dauert lebenslang fort. Und dabei eignet fich jedes die notdwendige

fremde Sprache ohne alle Mühe an. Diefer Gebrauch ift auch jeßt noch überall im

Schwange.

Die Zufammengehörigfeit der Familien erftrecdit fich manchmal auf eine ganze Stadt

oder gar auf das Komitat, was mit einem lateinifchen Worte nexus genannt wird.
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Einzelne Familien von großer Ausdehnung halten fo innig zufammen, daß fie durch

gegenfeitige Vorfehubleiftung ganze Comitate, Städte, Gemeinden jozujagen umjpinmen,

ja fich fogar über die Puszten evftvedfen, und zwar ift Dies nicht nur bei den adeligen

Stlaffen der Fall. So gibt es ein Comitat, das wegen feiner Schafzucht berühmt ift und

in dem das urwichlige Gejchlecht der Schafhirten eine jo feit geichloffene Kafte zu bilden

vermag, dafz dort ein aus fremden Comitate zugereiiter Schafhirt nicht einmal als Stnecht

Unterkunft findet; in diefen Bund hineinzuheiraten ift für den Tremden vollends unmöglich.

Diefe ganze Clafje von Schafhirten, welche fi) auf Taufende beläuft, jteht unter einer

eigenen Familien-Oberherrlichfeit, welche richtet, ftraft, belohnt, Stellen vergibt, Waijen

und Kranke verforgt und das Erworbene nach Verdienft vertheilt. Solche Familien-

Difeiplin geht dann ftnfenweife biß zu den Familien des Hochadels hinauf und bildet

einen der ftärkften Kitte, welche die magyarijche Nation zufammenhalten. Zur Ergänzung

des Familienlebens gehört noch die Gaftfreundfchaft, eine hervorragende Tugend des

magyarifchen Volkes. Das Hausthor des magyarijchen Landwirthes fteht immerdar offen,

damit der Gaft einfchren fönne, und dem gern gejehenen Gafte nimmt man das Rad vom

Wagen weg und verftedkt e8, damit er Länger bleiben muß, man kocht und bäct ihm auch,

was gut und theuer ift, man ftopft ihn mit Speife und Trank, und wenn er vom vielen

Efien die „magyarifche Krankheit“ befommt, jhmiert man ihm den Nücken, um den

„esömör* zu vertreiben, und ftedt ihn in ein Federbett, und wenn er dann Abjchied

nimmt, füllt man ihm auch noch Schnappjad und Feldflajche mit Wegzehrung. Und es ift

niemals vorgefommen, daß ein magyarischer Hauswirth von dem Fremden, der bei ihm

abgeftiegen, Bezahlung angenommen hätte. „IB, darbe nicht wie zu Haufe!” — „Greifen

Sie zu, effen Sie, e8 fommt nicht? mehr nad." — „Er foll auch feine Weihnachten haben!“

Das find fo ftehende volfsthümliche Redensarten, und hat dann die magyarijche Hausfrau

den Gaft todtgenöthigt und zu Schanden traftirt, bittet fie ihn noch um. Verzeihung für

den geringen Imbiß.

Das Heim der Familie findet noch eine wichtige Ergänzung in der Küche. Sie ift

auch Keineswegs zu verachten. Der eigene Tisch ift jelbft für den Stadtmenjchen eine

Sparkaffe. Iede Frau ift ein Wchymift und fanauf ihrem Herde Gold fochen; in der

Hand der guten Hauswirthin liegt dag Gedeihen des Haufe; „Heim“ und „Heimat“ find

die nämliche Idee. Die wohlzubereitete, jchmadhafte Nahrung ift mit ein Grund dejjen,

daß der magyarische Stamm die größte Kriegstüchtigfeit und die ausdauerndfte Arbeits-

fraft befigt. Denn der befte Hausarzt it Die Ehefrau umd die befte Apotheke der Herd; fie

heilen die Übel im vorhinein.

Jedes Klima, jedes Volk, ja jedes Jahrhundert hat jeine eigene Speiferegel. So

auch jede Nationalität ımd Confeffion. Calinift und Lutheraner falten niemals; Bapift
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und Grieche Halten zwar auf Faftenfpeifen, thun aber auch darin ein Übriges; ernftlich
und ausgiebig fajtet der Nufje (Griechifch-Nichtunirte); der Walache ift äußerft genügfam;
der Jude (des niederen Volfes) darbt.

Die magyarifche Küche hat e3 zur wahren Kunft gebracht, welche auch großentheils

in dag „jüddeutjche” Kochbuch übergegangen it.

Die Speifegewohnheiten zur Zeit des Matthias Hunyady finden fich bei Galeotti

interejfant bejchrieben. „Bei den Magyaren wird jede Speije in Brühe aufgetragen; Sleifch,
Sich und Wildbraten Haben jedes feine eigene Tunfe, welche ftark mit Zimmt, Ingwer,

Pfeffer und Safran gewürzt ift. Jedermann bedient fich aus einer gemeinfamen Schüffet,

und zwar ohne Gabel, indem er die Stücke mit den Fingeripigen aus der Schüffel Holt
und dann mit feinem Mefjer bifjenweife zerjchneidet. Dabei werden die Hände mit Safran
bejudelt und auch die Kleider betränfelt. König Matthias jelbft aber wußte nach diejem

Gebrauche aus der Schüffel zu effen, ohne je feine Hände zu befehmugen, obgleich er an

dem Tijchgejpräch lebhaften Antheil nahm.“ Hundert Jahre fpäter brachten die geladenen
Säfte jchon fünmtlich Meffer, Gabel und Löffel, in den Stiefeljchaft gefteckt, zum Mahle

mit. Die Bornehmen trugen fie in filbernen Kapfeln.

Die Bejchaffenheit der magyarifchen Küche vor zweihundert Iahren ift nach einem

damals gedructen Kochbuch zu beurtheilen, defjen Vorrede übrigens bemerkt, daß es nur
für die anftändige Mittelelafje berechnet ift. Die meiften Speifen find heutzutage nicht

einmal mehr dem Namen nachbekannt, umfoweniger find diefe Namen zu überjegen. Suppe
und Gemije fehlen, das Mittagefjen beginnt mit dem Nindfleifch. In der ganzen
Namenslifte der Speifen und Gewürze ift ein einziges Wort noch jebt gebräuchlich.
Neum Zehntel diejer Ausdrücke (wie Despot-Brühe, Hidra-Brühe, Luther-Tunfe, Kofafen-
Tunfe ır. |. w.) find in feinem Wörterbuch mehr aufzufinden. Dejto heftiger empören fich

Phantafie und Magen, wenn man die Zubereitungsart der Speifen lieft. Pfeffer,

Kalmıs, Mohn, Ingwer, Safran, Musfatnuß, Gewirznelfen, Mandeln, Rofinen,

Meerrettig, grüner Knoblauch und pour la bonne bouche ein paar Tropfenspiritus

vitrioli mit NRojenwafjer gemengt fpielen eine große Nolle — überdies gar Fein Salz

und defto mehr Honig und Zuder. Salbei, Kraufeminze, Pimpinell, Boretich, Bertram,

Körbelfraut find häufige Zuthaten, ja bei einer Speife kommt fogar Indigo vor. Diefer

ift Ddemm doch heutigentags nicht mehr gebräuchlich. Fir die berühmten „gezupften
Krapfen“ (marezafänk), mit denen weinende Kinder begütigt werden, mifchte mar geröftete

Mandeln mit Tragant, ftreute Stärfemehl darauf, mengte Eier dazu, tauchte dag Ganze

in Kreide, färbte es mit Scharlach und verffebte es mit Goldfehaum. Auch diefe Krapfen
mögen jehr gut fein für Einen, der fie mag. In den jpäteren Jahrhunderten änderte fich
der Gejchmad.

UngarnI. 20
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Ein Gedicht vom Ende des vorigen Jahrhunderts (die „Hungaria in parabolis*

de3 Anton Szirmay) jchildert ein magyarifches Gaftmahl folgendermaßen:

Um Ehr’ aufzuheben mit feinen Schmaufe,

Beitellte bei Zeiten der Herr vom Haufe

Sechs Wirtdinnen ftramm herein vom Lande,

Die baß zu fochen und baden imftande.

Brei gingen flngs ans Kuchenbaden,

Vier thaten mit Kochen fich weidlich pladen.

Sene buden Kolatjchen und weiße Werden,

Seflocht'ne Strißel, Scharrbrötchen und Feuerfleden,

Krautfteudel ohne Zahl wurden getvidelt,

Topfenftrudel mit Kapri zerjtüdelt,

Mit Mohnbeugeln füllte fich mancher Trog,

Unter Strauben und Fiüllfvapfen der Tijch fich bog.

Blätterfuchen und Oblatengebäd

Reihten fich in Ordnung zu gutem Zwei.

Mitten im Hofe hatten fie aufgeftellt

Aus vier Hohen Plachen ein fuftig Gezelt;

Darin war zum Kochen gebaut der Herd,

Dabei Seinholz gehadt und ftetS gemehrt.

Da tummelten jich die vier Köchinnen, die flinken,

Hadmefjer, Kochlöffel tHäten blinken,

Da rupfte man Gänfe, Puten, Kapaun’

Und Spanferfel waren geftochen zu jchau’n.

Sn Töpfen zweihenklig brodelte das Straut,

Auch die Grüße puffte und jprißte gar laut.

Die Eine zum Kapaun die Nudeln jchnitt gleich,

Die Andre für Täfchlein walfte den Teig,

Die Dritte in Pfeffer that Knoblauch zerjtüden,

Die Vierte jchnitt Speditreifen zum Spiden;

Das gehört auch zu Lämmernem und Kutteljled,  

Hat auch bei Würzbrühe feinen Zwei,

Sm Bertram die zarten Lämmer verbleiben,

Das Kalb nach Herrenbraud Friegt Citronen-

icheiben,

Aus Schweinsfüßchen fochten fie Sulz, gar fteifen,

Auf Flachichüffeln thäten fie Reibgerite häufen.

Die Eine hadte Schinfen ganz Klein

Und focht’ fie in faure Schnitterbrüh' ein.

Kaldskopf mit Semmelwürfeln und Rahın,

Schweinskopf mit Ejfigfren zuftande fan.

Gangbügel mit Grüße, Hühner mit Stachelbeer,

Maft-Enten mit Schwarzbrüh’ gelangen gar jehr.

Und jeglich Gericht gewürzt mit Safran war,

Manch eines mit Salbei, ja mit Rosmarin gar.

Keichlich that Pfeffer und Ingwer man ftreu’n,

Weil Würze der Art da3 Geblüte macht rein.

Weißbraten briet am Spieß, Nievenbraten auch,

Bom Rind beides, Fricafjee am Rofte nach Braud).

Bon den Schweinsrippen troff das Fett herunter,

Spanferkel am Spieße drehten fich munter.

Mit Knoblauch gejpiet gab es Schöpjenrüden,

Auch Gänje voll Lederäpfel in Stüden.

Sn den Kropf wurde dem PButerhahn

Weiches Banadelbrod als Firlle gethan.

Wildpret war feines vorhanden,

Was Sonft noch an Braten da gejtanden,

Sind prächtige Kalbsziemer gewejen, —

Aus den Nieren machte man PBofejen

lem, W,

Die magyariche Küche unferes Jahrhundertfinden wir folgendermaßen gejchildert:

„Die Küche ift der größte Raum im Haufe; fie hat einen großen mit offenem Kamin

verjehenen Herd, auf dem oben und unten Feuer brennt; oben focht man, unten bäckt man

Kuchen. -Aus den praffelnden Scheitern vagt der vielhafige Tenerbocd hervor und ftüßt

das eine Ende des Spießes, an dem fich der Truthahn dreht und bräunt, ducchjtochen mit

einem Pfeil, der „die Seele der Gans“ heißt. Statt dev Drehmajchine dient ein Junge

vom Aekerdienft. Umdas Feuer her ftehen brodelnde Töpfe, halb bedeckt mit glafirten

Thondedeln. Abjeits vom euer befindet fich ein eijerner Dreifuß, darauf ein flaches
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Thongefäß mit Blechdedel; darüber und darunter Glut. Im diefer Pfanne brät gewiß

da3 Gegenftüc des Strudels, der foeben dort auf jenem ausgezogenen Tische dünngedehnt

wird, indemzwei Mädchen von zwei Seiten her jede ein fauftgroßes Stücf gefneteten Teig

jo lange ausdehnen, biß ev den Nand des untergelegten Tifchtuches erreicht, jo daß ihn eine

altrömische Mefjalina als tunica vitrea anlegen fönnte. Dann wird er von der magyarifchen

Hauswirthin mit Eier, Rahm, Mandeln und Rofinen beftreut, zufammengerofft, wie eine

Schlange in die Bratpfanne hineingeringelt und an langjamem Feuer braunroth gebaden.

Ein anderes Mädchen fehiirt mittlerweile rings um die Lehmmwerfchlirgplatte des unter dem

Herd befindlichen Badofens die herausgezogene Glut zufammen und im heißen Ofen

werden die hoch aufgegangenen Kuchen gar; und wieder eine andere Magd zerffeinert

mittelft des halbmondförmigen, mit zwei Handgriffen verfehenen Hackmeffers auf freis-

rumder Brettjchüffel einiges Fleifch, das beftimmt ift, mit Neis gemifcht in Srautblätter

eingewidelt zu werden. Ein Burjche ftößt Pfeffer in einem Mörjer, groß wie eine Kanone,

ein flinfes Stubenmädchen peitjcht mit einer Authe aus Meffingdraht im zinnernen Becken

Ichneeweißen Eierichaum, defjen man zum Breifoch bedarf. Die Oberköchin feldft ift iiberall

und nirgends, fie leitet das ganze Loncert; fie begieftt den erröthenden Truthahn mit

Fett, das in den untergeftellten Steingutteller zuriickträufelt, fie beftreut den Strudelteig

erjt mit dem trodenen, dann mit dem feuchten Zubehör, verfoftet mit dem hölzernen Koch-

Löffel die heißen Speifen umd beurtheilt, was ihnen noch fehlt, fie verfügt über Pfeffer-

und Salzbüchje, Paprifadofe und Musfatnıußbüchfe, fie läßt dem Ofen nachhelfen, unterfucht

die immer brauner gewordenen Kuchen, ob nicht ihre untere Fläche anzubaden droht, fie

beffopft da3 Untertheil des Gugelhupfs, controlirt den Strudel, indem fie mit der fpatel-

fürmig endenden Gabel in das brodelnde, wurjtförmige Gebilde hineinftochert, fie trifft

ihre Auswahl unter den mancherlei jchmucken Kupfer, Blech- und Holzwerkzeugen; dag

Krapfenblech, der Sporn für die Teig-Täjchchen, das zierliche Kuttelfleckmeffer, dag

Hohlhippeneifen, dev Brügelkvapfenftoc, für jedes fommt feine Zeit. Die größte Kunft
aber ift es, und viel Übung gehört dazu, die Mehlipeife fir die Suppe mit einem großen

Schneidemefjer fträhnzwirnsdünn zu ichneiden. U... w.ı..w. In Siebenbürgen gab
e3 wieder eine andere Kochfunft und Speijeart, die wir auf Grund der Monographie

Apors bei der Beichreibung Siebenbürgens erörtern werden; dort hat fich die Kunft des

Kochens und Anrichtens und der Anordnung von Gaftmählern völlig zu einer Wiffenfchaft

entivickelt.

&3 gibt nationale Speifen und Gebädsarten, welche im ganzen Lande beriihmt und

begehrt find, aber nach der befonderen Art einer Gegend zubereitet werden. Solche find

die geflochtenen Beugel von Debreczin, der Debrecziner Strudel und Lebkuchen, zwei Arten

Kecsfemeter Strudel, der fiebenbürgische Blätterfuchen, das Klaufenburger Germgebäd,
20*
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die Szegediner „Tarhonya“ („geriebene Gerftel“), die Topfenfladen von Szentes, das

Weifbrod von Misfolez, Debreezin und Komorn, die Preßburger Mohnbeugel, die in jeder

Gegend anders gearteten „Bogatjchen” und Breßel, dann die verjchiedenen Berühmtheiten

an Fleiichwaaren, Wiürften, Salami und Nauchfleifch, durch welche fi” Debreczin,

Klaujenburg und Kafchau auszeichnen und die jämmtlich Zeugniß ablegen für die gefunde

Leibesbejchaffenheit der Confumenten. Das niedere Bolf magyarifchen Stammes verbraucht

im allgemeinen viel Bflanzennahrung und fein Volk hat jo vielerlei Mehlipeijen als das

magyarijche, das Sauerfraut aber heißt im Volfsmunde geradezu „das Wappen Ungarns“

und e8 geht darüber die Sage, ein Mönchlein Namens Kap habe den Samen dazu aus

Afien mitgebracht, daher „käp hozta* (Kap hat e8 gebracht) = käposzta, d. h. Kraut.

gum Preife diejeg Nationalgerichtes jcheint auch der alte Volfsreim gedichtet zu fein:

„OD Du gejegnetes Sauerkraut!

Sm Paradies bijt du gebaut!

Selig, der dir die Bratwurft angetraut!”

Hingegen heißt es: „Hirjebrei ift feine Speife“, obgleich Diefes Sprichwort durch den

berühmten „Hajducdenbrei” und den im Lied verherrlichten „umgekehrten Hirfebrei“

widerlegt wird, der „Hochzeits-Hirfebrei“ aber ein unvermeidlicher Beftandtheil jedes

Hochzeitsmahles ift.

Glaube und Arreligion.

Unter den Gemüthseigenfchaften des magyarischen Volkes ift vor Allem das religiöje

Gefühl zu erwähnen, das fich mit dem Streben, durch Beobachtung zur Aufklärung zu

gelangen, und mit Humaner Duldung paart. E3 leben in Ungarn jieben Glaubens-

befenntnifje nebeneinander, zuweilen mehrere einträchtig in der nämlichen Stadt, in dem

nämlichen Dorfe: Römifch-Katholifche, Griechifch-Unirte und Orthodore, Evangelifche des

Helvetiichen und Augsburger Befenntnifjes, Unitarier und Mojaijche, und jede Confeffion

hat ihr eigenes Vermögen, die römisch-fatholijche einen großen Stirchenbefig und itberdies

jede ihre Selbjtbejtenerung. Von Ddiefen find die Anhänger Calvins ausjchlieglich

magyarisches Volk. Das caloiniftische Befenntniß ift unter den Völkern des Oftens fo

weit vorgedrungen, al$ magyarijch gejprochen wird. Darum heißt es auch im Volfsmunde

„die magyariiche Neligion“. Sie jchmüct ihre Kirchthürme jtatt des Kreuzes mit einer

vergoldeten Kugel und einem Stern darüber, oder mit einem fupfernen Hahn.

Alle magyarifchen Anhänger jämmtlicher Confefjionen befennen fich aber gemeinfam

zu einem Ölauben: zu dem an den „Gott der Magyaren“. Haben fie wohl diejen Gott der

Magyaren noch aus Afien mit fich gebracht? Sowie das magyarische Volk einjah, daß es,


